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In Höhenluft. 


50 wonnig it die Höhenluſt, Und köſtlich iſt die Höhenluft, 

In die der Berge Glanz mich ruft, De Sonntags mich zur Andacht ruft, 

In die des Sommers Licht mich reißt, Wo unter Palmen, die man ſingt, 

In die der Alpenweg mich weiſt. Der Opferrauch zum Himmel dringt; 

Wle iſt in Bergesland ſo rein Es hebt den Geiſt aus Gram und Graus 
De Höhenluft im Sunnenſchein. Re Hähenluft im Gotteshaus. 


Noch ſel'ger it die Höhenluft, Ar weht die reinſte Höhenluſt, 

In die der Heil’ge Geiſt mich ruft, Wenn dich der Herr nach Haufe ruft, 
Wo meine seele betend harrt Wenn dann vom ird'ſchen Nebelpfad 
der heil'gen Gottesgegenwart Dein Geiſt ſich aufgeſchwungen hat. 
Im erſten Morgenſonnenſchein: 50 ſel'ges haft du nie geahnt, 

die Höhenluft im Kämmerlein. Wie Höhenluft im Himmelsland. = 


Sog eee eee 
„Werdet voll Geiſtes.“ 


Eph. 5, 18. 
Von E. Umbach. 
Schluß 


Als ich zum erſtenmal den Niagara ſah, gegenüber, eine Stunde oder länger ſaß, 
war ich enttäuſcht. Die Beſchreibungen, die immer wieder das wunderbare Schauſpiel mit 
ich von dem Fall geleſen hatte, die Bilder lechzender Seele eintrinkend, immer wieder 
davon, die ich geſehen hatte, ſie ſchienen mir alle | den Waſſerſtrömen zuſchauend, wie fie ſich 
ſo viel großartiger zu ſein, als die Wirklichkeit, ſchäumend und brauſend und donnernd über 
die jetzt vor mir lag. Erſt als ich auf der die Felſen ergoſſen, in unerſchöpflicher Fülle, 
canadiſchen Seite, dem amerikaniſchen Falle glitzernd und glänzend und ſprühend im Son⸗ 
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nenſchein — erſt dann, in der heiligen Stille 
dieſer Augenblicke, ging mir die Größe dieſes 
herrlichen Naturwunders auf. So habe ich 
einmal im Dörfchen Grindelwald an einem 
Abend geſeſſen, als die Sonne am weſtlichen 
Himmel zur Rüſte ging; als die großen, 
ſchneebedeckten Schweizer Berge in ihrem ver⸗ 
ſcheidenden Lichte glühten, als ob ſchier eine 
Welt in Brand geraten wäre; als die große, 
feierliche Stille der Alpennacht ſich herabſenkte 
über die müde Menſchenwelt, und o, wie groß 
und erhaben wurde mir da Gottes 
Schöpfung und wie nahe trat mir der ewige 
Gott ſelber! 

Wenn Gott zu uns reden ſoll, dann muß 
der Menſch ſtille werden. „Der Herr iſt in 
ſeinem heiligen Tempel. Es ſei vor Ihm ſtille 
alle Welt“ (Hab. 3, 20). Wenn der Sturm über 
den See fegt und die Wellen peitſcht und die 
Brandung toſt, dann kann ſich die Sonne nicht 
darin ſpiegeln. Es iſt der ſtille, friedliche 
Alpenſee, in dem die Sonne und die ewigen 
ſchneebedeckten Firnen ihr Bild widerſpiegeln. 
So iſt es auch in einem ſtillen Menſchenherzen, 
in dem die Stürme zur Ruhe gekommen ſind, 
worin Gott die tiefſten Eindrücke machen kann. 
Und das vergeſſen wir ſo oft in dem haſtigen, 
nervöſen, ruheloſen Treiben der Gegenwart. 
Der Verluſt der ſtillen Stunden, der Stunden 
der Verſenkung in Gott, der Familienandacht 
in ſo vielen Häuſern, und der betenden, an⸗ 
dachtsvollen Vertiefung in Gottes Wort, ges 
hört mit zu den größten Verluſten, die wir in 
dieſem Zeitalter des Dampfes und der Ma⸗ 
ſchine erlitten haben. Die fromme Indierin 
Ellen Lakshmi Goreh hat recht mit ihrem 
Liede: „O wie groß iſt Seine Güte, die den 
Seinen er erzeigt; o wie tröſtlich find die Stun⸗ 
den, wenn ſich Jeſus zu mir neigt; dann 
verſtummen Menſchenzungen, ſchwei⸗ 
gen muß dann Schmerz und Luſt. In des Hei⸗ 
ligtumes Stille find ich Ruh an Jeſu Bruſt!“ 
Wollen wir Geiſtesfülle haben, dann gilt es, 
ſtille zu werden vor Gott. 

Und es gilt, ſich Gott zu überlaſſen. Das 
Geheimnis alles tieferen Geiſteslebens iſt ja 
überhaupt nicht mehr Geiſt, ſondern mehr Hin⸗ 
gabe an deu Geiſt. Gott gibt ſeinen Geiſt 
nicht nach Maß. (Joh. 3, 34.) Mann kann 
Ihn nicht halb oder dreiviertel oder vierfünftel 
haben. Den Geiſt Gottes hat man, oder man 
hat Ihn nicht. Und wer Gottes Geiſt nicht 
hat, der iſt nicht Sein. (Röm. 8, 9.) Aber o, 


wie viele haben Ihn, aber laſſen ſich nicht von 
Ihm leiten, wie viele betrüben und dämpfen 
Ihn! Marche haben noch nie recht Ernſt ge⸗ 
macht mit den großen einſchneidenden Forde⸗ 
rungen des Evangeliums. Wie manche andere 
ſind lau und träge geworden. Und nun ſtehen 
ſie da, mit gerade genug Chriſtentum, um ſie 
elend zu machen und ihr Gewiſſen zu ſtrafen, 


wenn ſie mit der Welt mitmachen, und nicht 


genug religiöfes Leben, um fie glücklich zu 
machen in ihrem Gott und im Hauſe des 
Herrn. Ach, was iſt das doch für ein ärm⸗ 
liches und erbärmliches Chriſtentum! Willſt 
du, liebe Seele, nicht einmal dich dem Geiſte 
Gottes völlig überlaſſen? Als Fridjof Nanſen 
den Nordpol ſuchte, überließ er ſein Schiff der 
Strömung, die nach ſeinen Beobachtungen dem 
Nordpol zutrieb. Als eine Folge davon kam 
er dem Nordpol näher, als irgend ein anderer 
Nordpolfahrer vor ihm. Ueberlaß dich dem 
Geiſte Gottes, wenn du Gott näher kommen 
willſt und Gott dir näher kommen ſoll. Es 
gibt ja Menſchen bei den Tauſenden, die 
ſingen: 

„Ich gehe, wohin Du mich haben willſt, 
Wenn mit Kraft Du mich ſelber füllſt! 

Ich rede das Wort, das Du ſelbſt mir gibſt, 
Und werde, wie Du, Herr, mich willſt.“ 


Aber ſie geben ſich Gott nie hin, daß das, 
was ſie ſingen, nun auch zur Verwirklichung 
kommen kann. Und fie ſchrecken vo: dem 
Opfer zurück, das ſie koſten würde, wenn ſie 
die völlige Uebergabe wagten. In den Alpen 
war einmal ein Mann in einen Gletſcherſpalt 


hinabgerutſcht. Er war in einer verzweifelten 
Lage. Rechts und links und hinter ihm hohe, 


unerklimmbare, ſteile Gletſcherwände. Neben 
ihm der brauſende Gletſcherbach, der mit ſeinem 
Gewäſſer die vor ihm liegende Eiswand ducch⸗ 
bohrt hatte. Für den Mann war keine Moͤg⸗ 
lichkeit zum Entkommen, außer durch die vom 
Waſſer durchbohrte Gletſcherwand vor ihm. 
Lange zögerte er. Endlich warf er ſich in die 
eiſige Flut hinein und ließ ſich von derſelben 
in die Eiswand hineintragen. Es wurde dunk⸗ 
ler und dunkler und kälter und kälter und die 
Sekunden ſchienen ihm wie Ewigkeiten, aber 
dann plötzlich ein lichter Schimmer in dem 
Dunkel und allmählich mehr Licht und ſchließ⸗ 
lich — o, wer beſchreibt ſeinen Dank und ſeine 
Freude! — kommt er aus der Gletſcherwand 
von der Flut getragen hervor und ſieht vor 
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ſich im hellen, warmen Sonnenſchein das herr⸗ 
liche, unbeſchreiblich ſchöne Tal von Chamouni. 
Er iſt gerettet. Ach, liebe Seele, ſo geht's in 
ein Sterben hinein, wenn man ſich Gottes Geiſt 
überläßt. Doch o, wie wahr auch, was wir 
öfters ſingen: 


„Stirbt in mir ab der Erde Luſt, 
Blüht ew'ges Leben in der Bruſt. 
Drum ſei's, wie Gott es will!“ 


klärenden Dienſt? Davon hängt es ab, ob wir 
ſie erlangen werden. 

Faſſen wir nun das in dieſem Artikel Ge⸗ 
ſagte nochmals kurz zuſammen. Es wurde alfo 
geſagt: Ein jeder Chriſt hat nach der Lehre 
der Heiligen Schrift den Heiligen Geiſt. Aber 
nicht ein jeder hat ihn in ſeiner ganzen Fülle. 


Das war auch im apoſtoliſchen Zeitalter nicht 


Die Gei⸗ 
Dieſe 


der Fall, und heute noch weniger. 
ſtesfüllung iſt nicht die Pfingſttaufe. 


ſteht einzigartig da in der Geſchichte der chriſt⸗ 


Willſt du die Geiſtesfülle huben, dann 
leiſte dem Geiſte Folge, den der Herr dir be— 
reits gegeben hat. Vielleicht mahnt er dich, 
den alten Streit, den du mit einem Bruder 
oder einer Schweſter haſt, endlich einmal aus dem 
Wege zu räumen. Vielleicht will er haben, 
daß du einmal ein Bekenntnis ablegſt von dem, 
was ſich zwiſchen dich und deinen Gott ge⸗ 
drängt hat. Vielleicht ſollſt du einmal aufhö⸗ 
ren, Geld zu machen, und Gott deine Gelübde 
bezahlen. Vielleicht will er haben, daß du ge= | 
wife Gefährten und gewiſſe Vergnügen auf- 
gibſt. Aber, was immer es fein mag, leiſte 
dem Geiſte Folge. Lerne, es in Demut und 
Dankbarkeit mit Freude zu tun, bis es auch in 
deinem Leben dahin kommt, daß du ſagen 
kannſt mit der frommen Frances Ridley Ha- 
vergill: „Einſt war mir Gottes Wille ein Seuf⸗ 
zer, jetzt aber ein Geſang.“ Dann wirſt du es 
mit beſeligtem Herzen gar bald erfahren, was 
der Heilige Geiſt an dir und durch dich zuwege 
bringt. Dann werden vor allem auch andere 
Menſchen etwas von dieſer Geiſtesfülle an dir 
wahrnehmen. Denn, wenn immer Gott einen 
Menſchen mit Seiner Geiſtesfülle ausſtattet, 
daun iſt das Seine Signatur, daß Er ihn in 
ſeinem Dienſte gebrauchen will. Denn nicht 
zum Genuß und Schwelgen in frommen Ge— 
fühlen, ſondern zur Arbeit wird ſie uns gege— 
ben. (Apg. 4, 31.) Und Moody hat vollkom⸗ 
men recht, wenn er dem Manne, der ihm 
ſagte, er weile nun ſchon ſeit drei Jahren auf 
dem Verklärungsberge, die Frage vorlegte, wie— 
viele Seelen er denn in dieſer Zeit zu dem 
Herrn geführt habe, und ihm dann, als der⸗ 
ſelbe deine Seelenfrüchte aufweiſen konnte, den 
Rat gab, doch lieber vom Berge herunter zu 
kommen und an die Arbeit zu gehen. Gott 
will uns füllen. Die Frage iſt nur, wollen 
wir dieſe Fülle zum ſelbſtſüchtigen Genuß oder 
gar geiſtlichen Hochmut, oder wollen wir ſie 
zum ernſten, ſelbſtverleugnenden, Jeſus ver— 


lichen Kirche. Sie iſt überhaupt nicht die Gei- 
ſtestaufe, denn alle Gläubigen ſind mit dem 
Heiligen Geiſt getauft. (1. Kor. 12, 13.) Sie 
iſt auch nicht ein zweites diſtinktives Gnadenwerk, 
denn davon weiß die Schrift nichts. Sie iſt 
einfach die durch den Heiligen Geiſt vermittelte 
neue Kraft, Freudigkeit und Begeiſterung, die 
aus einer völligen Weihe an Chriſtus und ſein 
Werk hervorgeht. Sie wird erlangt nicht durch 
ungeſundes, hyſteriſches Schreien und Gebaren, 
ſondern dadurch, daß ein Menſch ſtille wird vor 
ſeinem Gott und Ihn durch ſeinen Geiſt auf 
ſich wirken läßt und ſich Ihm gänzlich hingibt. 
Sie beſteht alſo nicht in der Mitteilung von 
mehr Geiſt, denn den Geiſt Gottes hat man, 
oder man hat Ihn nicht; ſondern ſie beſteht in 
mehr Gehorſam gegen den Geiſt und in der 
Frucht einer völligen Weihe. Es iſt fruchtlos 
und eine Anmaßung, nach Geiſtesfüllung zu be⸗ 
gehren, wenn man fie nicht im Dienfte Gottes 
gebrauchen will. Möge Gott dieſe Gedanken 
fruchtbar machen in vielen Herzen und ſie da— 
durch bewahren vor Seelennöten und verderben⸗ 
bringenden Irrtümern, wie ſie ſo oftmals durch 
falſche Lehren über dieſen wichtigen Gegenſtand 
hervorgerufen werden! Möge Er uus aber auch 
willig und zum Dienſt fertig finden, ſo daß Er 
uns ſo recht mit ſeinem Heiligen Geiſte füllen 
könne! 


Aus der Verkſtatt 


Im vorigen Jahre folgten mehrere werte Leſer une 
ſeres Blattes der Aufforderung des Werkmeiſters, für 
einige unbemittelte und kranke Abonnenten, die den 
Hausfreund ſehr gerne laſen, aber ihn nicht bezahlen 
konnten, den Betrag zu entrichten. Auf dieſe Weiſe 
konnte ihnen das Blatt regelmäßig geſandt werden 
und hat in die Dunkelheit ihres Leidens manchen hel- 
len Strahl des Troſtes und der Erbauung bringen 
dürfen. Es iſt das auch eine Miſſion, deren Wert 
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hier oft der Oeffentlichkeit verborgen bleibt, den aber 
der Herr kennt und ihn in der Ewigkeit reich beloh- 
nen wird. 

Auch in dieſem Jahre ſind wieder einige ſolcher 
Bedürftigen, die das Blatt immer als einen wahren 
Freund begrüßen, aber nicht imſtande ſind, es zu be⸗ 
zahlen. Ihre Leiden würden ſich gewiß um viel ver- 
größern, wenn ſie ihren lieben Freund entbehren 
müßten. Daher bittet der Werkmeiſter herzlich um 
freiwillige Gaben zur Deckung des Abonnementspreiſes 
für dieſe armen Kreuzträger. Mancher der werten 
Leſer hat es vielleicht ſchon an ſich ſelber erfahren 
müſſen, was es heißt, krank und troſtbedürftig zu ſein, 
und wie wohl es ihm tat, wenn er in ſeiner ſchweren 
Lage getröſtet wurde. Aus Dankbarkeit für die eigene 
Geneſung oder die Hilfe des Herrn in mancher an- 
deren ſchweren Lage bringt das Kind Gottes ja gern 
dem Herrn auch ein Opfer, und beſonders, wenn es 
dadurch denen helfen kann, deren Lebensweg in Dun⸗ 
kel gehüllt und mit Trübſal bedeckt iſt, fallen die Opfer 
nicht ſchwer. 

Wer gerne in dieſer Beziehung Jeſu an Seinen 
bedürftigen kranken Gliedern dienen möchte, ſende 
ſeine Gabe — ob den vollen Abonnementspreis für ein 
Jahr von 21. 10,60 oder einen Teil desfelben — an A. 
Knoff. LödZ Smocza 9a, oder zahle ihn auf das Poft- 
ſcheckkonto 62.965 ein, wofür in jedem Poſtamt Zahl- 
karten erhältlich ſind. 


Nicht ſelten kommen im Leben der Gläubigen auch 
jene Augenblicke vor, die der Pſalmiſt erlebte, als er 
ausrief: „Warum betrübſt du dich, meine Seele, und 
biſt ſo unruhig in mir?“ Und das iſt kein Wunder, 
wenn ſolche Augenblicke kommen, denn auch Jeſu blie⸗ 
ben ſie nicht erſpart. Er rief, im Blick auf Seinen 
ſchweren Gang, der Ihm bevorſtand — und alles das, 
was damit zuſammenhing — aus: „Meine Seele iſt 
betrübt bis an den Tod“! Viele ſehen ſolche Betrüb- 
nis oft als etwas fremdartiges an das in irgend 
einer Verſchuldung ſeine Urſache hat und als Strafe 
derſelben nun gebüßt werden muß. Andre finden 
wieder nicht durch, daß Gott trotz ihrer Treue und 
Aufrichtigkeit fie oft fo ſchwer und unbarmherzig be- 
handeln kann, da Er doch verſichert, Er habe ſie je und je 
geliebt. Dies kommt vielfach daher, weil wir leider ſo 
leicht vergeſſen, daß wir in der Zeit der Ausreife für 
die Ewigkeit leben. und daß die Liebe Gottes ſich nicht 
ſo ſehr darauf bezieht, jede Sonnenglut und jeden 
Sturm und Regen von uns zurückzuhalten, als viel- 
mehr, dieſelben über uns zu führen und ſie in unſerem 
Leben doch ſo wirkſam ſein zu laſſen, daß ſie uns nicht 
ſchaden, ſondern für die große Ernte zubereiten. Nach 
Gottes Programm geht es durch viel Trübſal und 
Kreuz, die mit dieſem Leben verknüpft ſind, zur 
Freude und der Krone des ewigen Lebens. Die Vor⸗ 
bereitung, die Gott uns aber hier in Seiner Schule 
für unſre hohe Beſtimmung in der Ewigkeit werden 
läßt, gefällt uns oft ebenſowenig als unſern Kindern 
das Lernen mancher Aufgaben in der Schule, von 
denen fie meinen, es ſei ganz unnötig, ſich damit ab⸗ 
zuplagen. Samuel Keller jagt hierzu in ſeinem Büch⸗ 
lein „Meine Minuten“: 

Merkwürdiges Ding, dieſes Menſchenherz! Reifer 
fein möchte es ſchon als andere; aber Reifwerden 
koſtet zuviel Enttaͤuſchung und Herzweh, zuviel Hitze 
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[Römer gebaut, entlang geht, bezeichnet. 


und Trockenheit. Daher ſah ich jo viele alte Chriſten 
ſich ſträuben gegen das Reifwerden! Unreif können 
aber die Weizenkörner weder aufbewahrt werden noch 
auch als Same ausgeſät werden. Alle Frucht muß wie⸗ 
der Same werden. Und da kommen ſie ſich totun⸗ 
glücklich vor, wenn der Lebensweg ſtiller wird und die 
Sinne nachlaſſen. Es dreht ſich doch nicht um ein 
langes Schlürfen an den Erdenbrunnen, ſondern um 
das Ausreifen der Perſönlichkeit. Unter einem Re— 
genſchirm oder einem Schutzdach aus Brettern reift 
kein Weizen, ſondern nur unter Sonnenglut. Alſo 
ſprich zu deiner Seele: Was betrübſt du dich, wo du danken 
und jauchzen ſollteſt! Reifſein iſt das letzte Ziel, die 
letzte Aufgabe! Gott ſei Dank für jedes Mittel, daß 
Er zu unſerer Ausreife benutzt. Laßt uns deshalb 
ſtille halten, damit Er bei uns eine reiche und reife 
Frucht erzielen kann. 


Die erſten Chriſten. 

6. Die Ausbreitung des Chriſtentums. 

Wunderbar af breitete ſich das junge 
Chriſtentum aus. Nachdem es über die Gren— 
zen des jüdiſchen Landes und Volkes hinaus: 
gegangen war, nachdem der große Schritt getan 
war, das Evangelium auch den Heiden zu brin⸗ 
gen, und dieſe, ohne daß ſie ſich erſt beſchnei— 
den zu laſſen und Juden zu werden brauchten, 
in die chriſtliche Gemeinde aufzunehmen, ges 
wann es in dem ſhyriſchen Antiochien ſemen 
erſten Mittelpunkt in der Heidenwelt, und von 
dort trägt es dann der große Heidenapoſtel 
Paulus von Stadt zu Stadt durch Kleinaſien 
hindurch nach Europa, durch Griechenland hin: 
durch bis in die Welthauptſtadt Rom. Ueber⸗ 
all haben die Indengemeinden gleichſam ſchon 
die Etappen ſeines Marſches, der die großen 
Hauptſtraßen, die Verkehrswege, welche die 
Die 
Synagogen bieten den Punkt, an dem es ein— 
ſetzen kann. Da predigen Paulus und ſeine 
Mitarbeiter den erſchienenen Meſſias und be— 
weiſen aus den Propheten, daß es Jeſus iſt. 
Zwar widerſprechen die Juden, meiſt ſind aber 
die Proſelyten ein bereitetes Ackerfeld, auf 
dem der ausgeſtreute Same bald aufgeht. Der 
jüdiſche Widerſpruch hat die Trennung von der 
Synagogengemeinde zur Folge, es bilden ſich 
unter eigenen Vorſtehern ſelbſtändige Chriſten⸗ 
gemeinden, in denen die aus den Proſelyten 
Gewonnenen den Uebergang bilden zu denen, 
die bisher ganz dem Heidentum gehört hatten. 
Wir wiſſen, abgeſehen von dem, was die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte bietet, zu wenig aus dieſer ernſten 
Zeit, um einen genauen Einblick in die Ver⸗ 
breitung des Chriſtentums zu gewinnen, aber 


wenn wir beachten, daß Paulus auf feiner auch an das Wort des Herrn denken müſſen 


Reiſe nach Rom ſchon Chriſten in Italien 


findet, nicht bloß in der Hauptſtadt ſelbſt, auch 


in dem kleinen Puteoli, ſo dürfen wir anneh⸗ 
men, daß von Paläſtina her bis nach Rom hin, 
vielleicht ſchon über Rom hinaus, in allen 
größeren und kleineren Städten nach wenigen 
Jahrzehnten Chriſtengemeinden, und wenn noch 
nicht vollſtändig organiſierte Chriſtengemeinden, 
ſo doch Häuflein von Chriſten vorhanden waren. 
Ebenſo breitete ſich aber das Chriſtentum nach 
Oſten und Süden aus, ja hier wohl noch ſtär⸗ 


ker, da die jüdiſche Bevölkerung eine dichtere 


war. Petrus finden wir in Babylon; Edeſſa 
iſt ſchon früh ein Mittelpunkt des Chriſtentums. 
Bedeutender noch wird die Gemeinde der Welt: 
ſtadt Alexandrien, als deren Stifter man Jo⸗ 
hannes Markus nennt. Andere ſollen das Evan⸗ 
gelium ſchon über die Grenzen des römiſchen 
Reiches hinausgetragen haben. Thomas nach 
Parthien. Andreas nach Seythien, Bartholo— 
mäus nach Indien, d. h. wahrſcheinlich nach 
Jemen. Von Rom wiederum ſcheint das Chri⸗ 
ſtentum einerſeits in Afrika, andererſeits in 
Gallien bis nach Germanien und Britanien hin⸗ 
gepflanzt zu ſein. Jedenfalls war noch kaum 
ein Jahrhundert ſeit dem Tage der Pfingſten 
verfloſſen, als ſchon das ganze römiſche Reich 
mit einem Netz von Chriſtengemeinden bedeckt 
war. Mögen dieſe zum Teil auch der Zahl 
ihrer Mitglieder nach noch klein geweſen ſein, 
ſo redet doch Tacitus ſchon zu Neros Zeit von 
einer „ungeheuren Menge“ der Chriſten in 
Rom, und auch andere Symptome deuten da⸗ 
rauf hin, daß nicht nur dem Raume nach, ſon⸗ 
dern auch der Zahl ſeiner Bekenner nach, das 
Chriſtentum ſich ungemein raſch verbreitete. 
Wie dieſe Ausbreitung geſchah? Gewiß 
einmal durch eigentliche Miſſionen. Die Ge— 
meinde in Antiochien wird nicht die einzige ge— 
weſen ſein, die es für ihre Pflicht hielt, Boten 
des Evangeliums auszuſenden (Apg. 13, 2), 
und wenn Paulus auch von ſich ſagen kann, 
daß er mehr gearbeitet als alle, ſo ſtanden 
doch neben ihm noch andere Arbeiter. Mag 
manches, was uns von der Wirkſamkeit der 
anderen Apoſtel berichtet wird, Sage fein, fo 
viel ſteht feſt, daß auch ſie die Hände nicht in 
den Schoß gelegt haben werden. Aus ſpäterer 
Zeit berichtet uns Origenes ausdrücklich, daß 
die ſtädtiſchen Gemeinden eigene Miſſionare 
ausſandten, um das Evangelium auch auf den 
Dörfern zu predigen. Dann aber werden wir 


von der ſelbſtwachſenden Saat (Mar. 4, 26— 28): 
„Das Reich Gottes hält ſich alſo, als wenn 
ein Menſch Samen auf's Land wirft, und 
ſchläft und ſtehet auf Nacht und Tag, und der 
Same geht auf und wächſt, daß er's nicht weiß. 
Denn die Erde bringt von ihr ſelbſt zum erſten 
das Gras, darnach die Aehren, darnach den vollen 
Weizen in den Aehren.“. Jeder Chriſt wurde zum 
Miſſionar, zum Zeugen des Herrn, in dem er Troſtund 
Frieden gefunden. Reiſende Handwerker und 
Geſchäftsleute (denken wir z. B. an Aquila 
und Priscilla, die in den pauliniſchen Briefen 
fo oft vorkommen) erzählen von dem erſchie— 
nenen Meſſias, bringen von dem, was ſich in 
Jeruſalem zugetragen, Kunde. Andere ergän⸗ 
zen die Erzählungen. In den Häuſern ſam⸗ 
melt ſich ein kleiner Kreis es findet ſich eine 
leitende Perſönlichkeit, und der Kreis geſtaltet 
ſich zur Gemeinde aus. Oeffentliche Predigt 
auf den Straßen oder Plätzen der Stadte fehlte 
auch nicht. Die Predigt des Apoſtels in Athen 
iſt davon ein Beiſpiel. War es doch in jener 
Zeit auch ſonſt nichts ſeltenes, daß Philoſophen 
oder die ſonſt eine neue Lehre zu verkünden 
hatten, öffentlich auftraten und das Volk an⸗ 
redeten. Stärker aber vielleicht wirkte noch die 
Verbreitung im Stillen. Einer ſagte es dem 
andern, wo er Frieden und Troſt gefunden, der 
Arbeiter dem Arbeiter, der Sklave ſeinem 
Mitſklaben. Man teilte ſich gegenſeitig mit, 
was man gehört, oder was man ſchriftlich 
empfangen hatte, eine Evangelienſchrift etwa 
oder einen Apoſtelbrief. Die Empfänglichkeit 
dieſer Kreiſe uuf der einen Seite, die zün— 
dende, man möͤchte ſagen, anſteckende Kraft des 
Chriſtentums auf der andern Seite, das ſind 
neben der Wirkſamkeit der Apoſtel und apoſto⸗ 
liſchen Männer die bei der Verbreitung des 
Chriſtentums beſonders in Anſchlag zu brin— 
genden Faktoren. 

Damit iſt auch Shen angedeutet, in welchen 
Kreiſen die Predigt von dem Gekreuzigten zus 
nächſt Aufnahme fand. „Sehet an unſeren 
Beruf,“ ſchreibt Paulus 1. Kor. 1, 26. 27, 
„nicht viele Weiſe nach dem Fleiſch, nicht viele 
Edle, nicht viele Gewaltige ſind berufen, ſon— 
dern was töricht iſt vor der Welt“ uſw. Ein⸗ 
zelne aus höheren Ständen mochten ſich auch 
ſchon frühe herzufinden. Wenigſtens haben die 
neuen Forſchungen in den Katakomben zu 
Rom die Entdeckung von chriſtlichen Grab⸗ 
kammern gemacht, deren reiche künſtleriſche Aus⸗ 
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ſchmückung noch dem erſten oder doch dem An— 
fang des zweiten Jahrhunderts angehört, es 
wahrſcheinlich gemacht, daß das Chriſtentum 
ſchon früher und in ſtärkerem Maße als man 
glaubt auch in den vornehmeren römiſchen Fa- 
milien Eingang gefunden haben muß. Die 
große Mehrzahl waren aber doch geringe Leute. 
Noch gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
ſpottet Celſus darüber, daß Wollarbeiter, 
Schuſter und Gerber die eifrigſten Chriſten 
ſind. Die Armen waren es vor allen, die auch 
als die Armen im Geiſte ſich dem Evangelium 
von dem armen Jeſus, der viele reich macht, 


erſchloſſen. Die Gedrückten und Geplagten, die 
der antike Geiſt verachtet, die arbeitenden 


Klaſſen, die Sklaven, waren es, die ihr Herz 
dem Worte vom Gottesreiche, als dem Reiche 
der Freiheit und des Friedens auftaten. Oder 
wo ſonſt ſuchende Seelen waren, innerlich ſchon 
mit der antiken Weltanſchauung zerfallen, See⸗ 
len, die weder der heidniſche Kult noch die 
heidniſche Philoſophie befriedigte, innerlich müh⸗ 
ſelige und beladene, die hatten ein offenes Ohr 


für die Predigt des Evangeliums. 


N „Du ſollſt nicht ſtehlen 100 


In das Pfarrhaus eines ſchleſiſchen Ge⸗ 
birgsdorfes trat ein feingekleideter Mann in 
mittleren Jahren ein. „Sie kennen mich wohl 
nicht mehr, Herr Paſtor? Ich bin einer ihrer 
erſten Schüler in dieſem Dorfe geweſen; aber 
ſeitdem ſind dreißig Jahre vergangen, da wer⸗ 
den ſie ſich des Franz Steinert wohl nicht mehr 
erinnern?“ n 

Nachdem der Fremde dann manches von ſeinen 
Erlebniſſen in Amerika, wo er ſchon ſeit vielen 
Jahren lebte, erzählt hatte, hob er nach einer 
kleinen Pauſe wieder an: „Was mich eigent⸗ 
lich zu Ihnen führt, iſt eine große Bitte, Sie 
wiſſen vielleicht, daß ich es bei meinem Onkel, 
der mich nach dem Tode meiner Eltern zu ſich 
nahm, nicht beſonders gut hatte. Die ſchma⸗ 
len Biſſen und die harte Zucht behagten mir 
wenig, wenn gleich ich ſeine Zucht ſehr nötig 
hatte. Ich war auf dem beſten Wege, ein 
Taugenichts zu werden, und wer weiß, ob ich 
nicht jetzt als Dieb im Zuchthauſe ſäße, wenn 
der Herr in Seiner Gnade mich nicht noch zu 


rechter Zeit in Seine Zucht genommen hätte. 
Von einem Streiche muß ich erzählen. 
Es war im letzten Herbſt vor meiner Ent⸗ 


laſſung aus dem Unterricht. Die Obſtbäume 
des Dorfes trugen ungewöhnlich reich, und 
ſchon mehr als einem hatte ich einen Teil fei- 
ner Laſt abgenommen. Eines Abends zu au⸗ 
fang Oktober plante ich einen Hauptangriff auf 
einen prächtigen Prinzapfelbaum. Glücklich und 
unbemerkt war ich auch über die hohe Planke 
in den Garten gekommen; ringsumher war 
kein Laut zu hören, keine menſchliche Seele zu 
erſpähen. Ich erſtieg behende den Baum und 
begann, meine weiten Taſchen mit den beſten 
Früchten zu füllen. Da dröhnte es plötzlich wie 
Poſaunenton in mein Ohr: „Das ſiebente 
Gebot heißt: Du ſollſt nicht ſtehlen!“ 

Im erſten Augenblick war ich wie gelähmt 
vor Schreck. Das war keines Menſchen 
Stimme. Kam ſie vom Himmel herab oder 
aus der Hölle? Von Todesangſt gepackt, klet⸗ 
terte ich hinab und raunte, wie von Häſchern 
verfolgt, davon. Noch jetzt gellen mir die ſelt⸗ 
ſamen Töne in den Ohren, und noch heute 
weiß ich nicht beſtimmt, ob es ein Menſch ges 
weſen iſt, der ſie ausgeſtoßen hat. Aber eines 
weiß ich deſto gewiſſer: Gott, der Herr, hat 
durch ſie zu mir geredet. Er hatte mich im 
Gewiſſen gepackt, um mich nicht wieder loszu⸗ 
laſſen. Hundertfach iſt mir ſeit jenem Abend 
die Verſuchung, wider das ſiebente Gebot zu 
ſündigen, nahegetreten; aber wenn ich einmal 
wieder in Gefahr ſtand zu fallen, hat mein 
treuer Heiland mir auf's neue die Stimme ver⸗ 
nehmbar gemacht, und jedesmal empfand ich 
dann wieder den tödlichen Schrecken jenes 
Abends. So bin ich durch Gottes Gnade ein 
ehrlicher Maun geworden und, wohl hauptſäch⸗ 
lich infolgedeſſen, zu gutem Wohlſtand ge— 
kommen. 

Oft habe ich mich danach geſehnt, meinen 
unbekannten Wohltäter, dem ich nächſt Gott 
dies alles verdanke, kennen zu lernen und ihm 
zu danken. Ich habe auch jedes Jahr eine 
kleine Summe zurückgelegt, um mich, wenn 
möglich, auch damit erkenntlich zu zeigen. Sie, 
lieber Herr Paſtor, bitte ich herzlich, mir zu 
helfen, dieſe taufend Mark an deu rechten 
Mann zu bringen. Sie ſind ja lange hier; 
vielleicht gelingt es Ihnen, den zu finden, der 
mir einſt einen fo großen Liebesdienſt erwice 
ſen hat.“ 

Bereitwillig verſprach der alte Paſtor, ſein 
Möglichſtes zu tun, dieſen Wunſch zu er⸗ 
üllen. 

Sinnend ſtand der Paſtor noch lange an 
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dem Tiſche, worauf die blanken Goldſtücke 
lagen, und vertiefte ſich anbetend in die wun⸗ 
derbaren Wege Gottes. Da wurde geklopft, 
und auf fein „Herein“! erſchien ein Greis mit 
abgehärmten Zügen und in ſehr dürftiger Klei⸗ 
dung. Mit großer Herzlichkeit begrüßte ihn 
der Prediger, führte ihn zu ſeinem bequemen 
Lehuſtuhl und fragte dann teilnehmend: „Nun, 
wie geht's, lieber Berthold? Sie ſind ja lange 
nicht mehr bei mir geweſen!“ 

„Ach, Herr Paſtor“, ſprach der Greis mit 
zitternder Stimme, „nun iſt wohl alles aus. 
Morgen werden wir gepfändet!“ Und der arme 
Alte ſchlug die Hände vors Geſicht und brach 
in bittere Tränen aus. 

„Gepfändet?“ — Dem Paſtor war es zu 
Mute, als wäre ihm ſelbſt das Urteil verkündet 
worden. 

Solange der brave Schuhmacher Berthold 
im Dorfe wohnte, und das waren ſchon zehn 
Jahre, kannte er ihn, und mehr als einmal 
hatte er ſich innerlich gebeugt vor dem einfäl- 
tigen Glauben, dem kindlichen Vertrauen dieſes 
ſchlichten Mannes, dem kein Leiden — und es 
wurden ihm deren eine große Zahl auferlegt — 
die freudige Zuverſicht rauben konnte: „Es 
muß mir alles zum Beſten dienen.“ Seit dem 
Tode ihres Mannes lebte ſeine einzige Tochter 
mit vier Kindern bei ihm und ſuchte durch 
Waſchen und Reinmachen treulich das tägliche 
Brot zu verdienen. Seit dem letzten Jahre 
aber, wo ſie von einer ſchweren Krankheit heim⸗ 
geſucht worden, war ſie nicht imſtande, etmas 
zu verdienen. Dazu hatte ſich im Dorfe noch 
ein anderer Schuhmacher niedergelaſſen, jo daß 
der Verdienſt des Vaters immer geringer, die 
Schulden aber immer größer geworden waren. 


So war's allmählich immer weiter bergab ges 
gangen, und morgen nun ſollte ihnen auch das 
letzte, ihr kleiner Hausrat, genommen werden. 
Vergebens ſann der Paſtor, wie zu helfen ſei; 
er ſah keine Rettung, und nicht einmal ein 
Wort des Troſtes wollte ihm über die Lippen. 
Da kam ihm plötzlich ein Gedanke: Franz 
Steinert wird helfen können! Wenn er nur 
noch hier iſt! Mit ſchnellen Schritten eilte er 
hinaus und beauftragte ſeine Haushälterin, den 
Fremden im Gaſthof aufzuſuchen und, wenn 
möglich, gleich mitzubringen. Dann eilte er 
erleichterten Herzens zu ſeinem alten Freunde 
zurück. 

„Nur nicht verzagt, Berthold“, ſprach er 


freundlich, und legte ihm die Hand auf die 


Schulter, „der Herr hat geſagt: „Ich will 
dich nicht verlaſſen noch verſaumen.“ Da wol⸗ 
len wir Ihn beim Wort nehmen und nicht eher 
loslaſſen, bis er ſeine Verheißung erfüllt hat. 
Sehen Sie das viele Geld! Wenn ich Ihnen 
das geben dürfte, wären Sie aus aller Not.“ 
Und nun erzählte er dem Alten kurz, was er 
von Franz Steinert erfahren. Anfangs ſchien 
der Alte kaum zuzuhören; kaum aber war der 
Paſtor in ſeiner Erzählung bis zu dem vereitel⸗ 
ten Apfeldiebſtahl gekommen, als er plötzlich 
aufſprang und ausrief: „Das war ich ja, Ich 
habe das gerufen; o, erzählen Sie weiter!“ 
„Sie?“ rief der Paſtor, nun ſeinerſeits auf's 
höchſte überraſcht; „aber dann iſt ja alles gut! 
Dann gehört das Geld Ihnen! Ich ſoll es 
dem geben, der den Dieb damals gewarnt hat. 
Aber nein, Sie müſſen ſich irren, lieber 
Freund, das ſind ja dreißig Jahre her, und 
Sie wohnen hier erſt ſeit zehn Jahren.“ 
„Ganz recht“, erwiderte Berthold eifrig, 
„aber vor dreißig Jahren war ich hier. O ich 
weiß es noch ſo genau! Es war Anfangs 
Oktober, als ich die ſchreckliche Nachricht er⸗ 
hielt, daß mein Sohn, ein Maurer, beim Aus- 
beſſern des Kirchturms herabgeſtürzt ſei. Ich 
eilte gleich her, kam aber nur eben noch zur 
rechten Zeit, um ihm das letzte Geleit zu ge— 
ben. Am Abend begab ich mich zeitig in mein 
Schlafkämmerlein unter dem Dach. Ganz ohne 
Abſicht — zufällig, ſagen die Leute, aber das 
iſt grundfalſch — ſah ich durch die Oeffnung, 
die durch eine zerbrochene Dachpfanne entſtan⸗ 
den war, hinaus ins Freie und bemerkte auf 
einem ganz dicht unter mir befindlichen Apfel- 
baum einen Jungen, der ſich vorſichtig nach 
allen Seiten umſchaute und dann, als er ſich 
wohl ganz unbemerkt glauben mochte, anfing, 


die prächtigen Aepfel in ſeine Taſche zu 
ſtopfen. Da packte mich innerlich etwas. Ich 


ergriff das Stück eines alten blechernen Waſſer⸗ 
rohrs, hielt es an die Oeffnung im Dach und 
tutete durch dasſelbe mit aller Kraft im tiefe 
ſten Baß: „Das ſiebente Gebot heißt: Du 
ſollſt nicht ſtehlen!“ Dann ſah ich noch, wie 
der Junge zuſammenſchrak und ſo ſchnell wie 
möglich vom Baume herabzukommen ſuchte. 
Ich aber ſchickte ein Stoßgebet nach oben, daß 
der Herr ihm dies Wort zu einem Schreck— 
und Weckruf machen wolle zu ſeinem ewigen 
Heile, und das habe ich ſpäter jedesmal ges 
tan, wenn ich einmal wieder an den Vorfall 
dachte. 
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In ſprachloſer Freude hatte der Paſtor 
dieſen Bericht angehört und wollte gerade nun 
auch ſeine Erzählung vollenden, als die Tür 
ſich auftat und Franz Steinert ſelbſt eintrat. 

Was nun folgte, magſt du dir ſelbſt aus⸗ 
malen, lieber Leſer. Die drei glücklichen Men⸗ 
ſchen dankten aus übervollem Herzen Gott, der 
Weg hat allerwegen und dem es nie an Mit⸗ 
teln fehlt, wenn Er eine arme, verlorene Seele 
vom Wege des Verderbens reißen und Seine 
Kinder zur rechten Zeit aus aller Not erret⸗ 
ten will. Men. Rundſch. 


Man muß es merken. 


Der bekannte Evangeliſt Moody ſagte einſt 
zu einem Freunde, mit dem er auf der Straße 
ging: „Der Mann dort, der an uns vorbei⸗ 
geht, iſt erſt kürzlich vom Militär heimgekehrt.“ 
Der antwortete: „In der Tat; aber woher 
weißt du das?“ „Nun, ich denke, daß ſieht 


man ſeinem Gang und ſeiner Haltung an,“ 


erwiderte Moody. 

So ſoll man es einem rechten Chriſten auch 
anmerken und anſehen können, daß er in der 
Armee feines Heilandes dient. Man erkennt 
ja den Offizier, auch wenn er einmal in Zivil 
iſt. Auch in dem bequemen Rock verleugnet 
er ſeine ſtramme Haltung nicht. Viele Chri⸗ 
ſten wollen aber nicht als ſolche erkannt wer⸗ 
den. Sie wollen unerkannt reiſen, wie manche 
gekrönte Häupter tun, wenn ſie einmal ſich den 
ſonſt üblichen Ovationen entziehen wollen. Sie 
fürchten ſich vor nichts mehr, als wenn einer 
zu ihnen ſagen könnte, wie einſt der Kriegs⸗ 
knecht zu Petrus: „Du biſt ein Jünger Jeſu; 
deine Sprache verrät dich, denn du biſt ein 
Galiläer.“ Es war einer, der den Vorſchlag 
machte, man möchte die Bibel in einem Format 
und Umſchlag herausgeben, daß man ſie als 
ſolche nicht erkenne; denn dann könne man in 
der Eiſenbahn drin leſen, ohne daß Mitfahrende 
einen verlachen. So wollen auch manche Chri⸗ 
ſten ihr Chriſtentum in weltlichen Umſchlag 
einbinden um von der Welt nicht als Gottes 
Kinder erkannt zu werden, als ſei Gotteskind— 
ſchaft etwas, deſſen man ſich ſchämen braucht. 
Die Welt ſoll gerade an den Gläubigen er⸗ 
kennen, was die Gnade aus einem Menſchen 
machen kann, der ſich ihr öffnet. Wer hier 
unerkannt bleiben will, dem wird Jeſus einſt 
ſagen müſſen: „Unerkannt wollteſt du ſein, du 
verleugneteſt dein Chriſtentum. Nun kenne ich 
dich auch uicht.“ 


Gemeindeberidte 


50 Jahre 
Vaptiſtengemeinde Lodz, Nawrotſtr. 27. 


Die Baptiſtengemeinde Lodz, Nawrotſtraße, 
die Muttergemeinde aller in der Umgegend von 
Lodz heute beſtehenden Baptiſtengemeinden, 
konnte im vorigen Jahre als ſelbſtändige Ge- 
meinde auf 50 Jahre ihres Beſtehens und auf 
60 Jahre ihrer Entwicklung zurückblicken. Zehn 
Jahre waren die erſten Baptiſten in Lodz an 
die Gemeinde Kicin angeſchloſſen. Gleichzeitig 
kann die Baptiſtengemeinde Lodz mit allen an⸗ 
deren Gemeinden Polens und auch Rußlands 
auf die vor 70 Jahren ſtattgefundene erſte Tauf⸗ 
handlung zurückſchauen und ein Gedenken an das 70 
jährige Beſtehen der Baptiſtenbewegung errichten. 

„Sonntag, der 28. November 1858, iſt in 
der Baptiſtengeſchichte Polens ein ewig denk⸗ 
würdiger Tag. Nach den herrlichen Gottes⸗ 
dienſten dieſes Tages fanden auf polniſchem Boden 
in Adamöw, unweit von Pultusk im vergangenen 
Jahrhundert die erſten bibliſchen Taufen ſtatt. 


Gottfried Alf, 
der erſte Baptiſt in Polen, getauft am 28. 
November 1858, hat von Kicin aus in Polen 
und Rußland viele Stationen gebildet. 
Prediger W. Weiſt aus Stolzenberg in 
Oſtpreußen taufte am erſten Tage 9, am da⸗ 
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rauffolgenden 17 Perſonen.“ — So berichtet der 
Geſchichtsſchreiber in der „Geſchichte der Bap⸗ 
tiſten in Polen“, die den Zeitraum von 1854 — 
1874 umfaßt, alſo die erſten vier Jahre des Suchens 
und ſechzehn Jahre der Anfangsentwicklung. 
Das zweite Jubiläum kann die Lodzer Ges 
meinde feiern im Andenken an die vor 60 
Jahren in Lodz getauften erſten fünf Mitglies 
der ihrer Bewegung. Die erſten, die mit den 
Baptiſten in Berührung kamen, waren die nach⸗ 
herigen Miſſionare: der Buchhalter J. Rohner 
und der Weber H. Pufahl. Johann Rohuer 
gehörte zu der Herrnhuterverſammlung in Lodz 
und war in der Heiligen Schrift ſehr gut be- 
wandert. Im Jahre 1867 machte 
kanntſchaft eines durch Lodz reiſenden Baptiſten 
aus der Gemeinde Kicin. Rohner beſchloß, da⸗ 
hin zu reiſen, um durch perſönlichen Umgang 
dieſe für ihn neue Lehre kennen zu lernen. 


er die Be⸗ 


Johann Rohner, 
der erſte Prediger der Gemeinde vom Jahre 
bis 1873. 


Durch die ſchon in der Zwiſchenzeit ſtudierten 
Schriften von J. G. Oncken wurde er für die 
Baptiſten gewonnen. In Kicin legte er ein 
ſchriftgemäßes Bekenntnis von ſeinem perſön⸗ 


lichen Glauben an feinen Exlöſer ab und ver⸗ | 
langte getauft zu werden. Dieſe Taufe wurde | 
auf eine fpätere Zeit verſchoben. Bis zu der 
im Jahre 1868 erfolgten Taufe wirkte Rohner 
für die ihm gewordene Glaubensſtellung in 
Lodz und um Lodz, in Effingshauſen und in 
Dombrowa. 


ning und ihre Töchter. 


Der Prediger und der Aelteſte der Ges 
meinde Kicin, die Brüder Alf und Ewert, 
kamen auch nach Lodz und fanden viele Suchende. 
Am 25. September 1868 wurden die erſten 
fünf Mitglieder getauft, unter ihnen J. Rohner, 
die Hauptſtütze der Lodzer Bewegung und ſpä⸗ 
terer erſter Prediger, Heinrich Pufahl, der 
viele Jahre als Miſſionar an manchen Orten 
dienen durfte und Kant, der Begründer und 
Leiter'der erſten Sonntagsſchule für Kinder in 
Lodz. 


Heinrich Pufahl 
wurde mit Pred. J. Rohner am"25. Sept 
1868 getauft, hat an vielen Gemeinden als 
Miſſionar gedient. 
Kurze Zeit darauf ließen ſich taufen die 
Brüder Gamert, Albert Gutſche, Wilhelm Sper- 
ling und Reinhold Schiewe, die Schw. Heu⸗ 


Im Elternhauſe der 
Brüder Gamert an der Grottelſtraße (heutigen 
Nawrotſtraße 36) wurden die erſten Verſamm⸗ 
lungen gehalten. 

Zu gleicher Zeit fand die Glaubensſtellung 
der Baptiſten großen Eingang in der 10 Klm. 
von Lodz entfernten Kolonie Starowa-Göra 
(Effingshauſen). Durch das Zeugnis zweier 
Jungfrauen, Katharina Speidel, nachheriger 
Frau Friedrich Lohrer und Emilie Kling 
ſchloſſen ſich im Jahre 1868-69 mehrere Fa⸗ 
milien, die zu den Verſammlungsleuten ge⸗ 
hörten, den Baptiſten an: Friedrich Sturm, 
Johann Lohrer mit ſeinem Sohn Friedrich und 
Tochter Karoline, ſpätere Frau Foͤrſter, Chriſtian 
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Speidel, Frauk, Gildner, Behnke. Lodz war in 
den erſten Jahren mit Effingshauſen eng ver⸗ 
wachſen, im Jahre 1870 zählten die beiden Sta⸗ 
tionen über 100 Mitglieder. Die Taufen der 
erſten Baptiſten wurden im Teiche, der den 
Baptiſten wohlgeſinnten Familie Wenske in 
Dombrowa gehalten. 

Die Anfänge der Baptiſten in Lodz und 
Umgebung waren keinerlei großen Verfolgungen 
ausgeſetzt. Es gab zwar Schwierigkeiten hin⸗ 
ſichtlich der Aktenführung, weil die Baptiſten 
bis zum Jahre 1870 keine behördlich aner⸗ 
kannte Gemeinſchaft waren. Vorübergehend 
dauerte eine Spaltung, die durch organiſatoriſche 
und religiöſe Meinungsverſchiedenheiten bedingt 
war. Beigelegt wurde dieſe Spaltung, als 
Rohner mit Rondthaler, einem Vetter des 
damaligen Paſtors an der St. Trinitatisge⸗ 
meinde, ihre Aemter als Prediger niederlegten. 


Julius Vogel, 
Prediger an der Gemeinde 
von 18751877. 

Während der Wirkſamkeit des Predigers 
Rohner wurden in der Gemeinde einige Miſ— 
ſionszweige angefangen. Im Jahre 1871 wurde 
der gemiſchte Chor gegründet, als Dirigent 
war Prediger Rohner tätig. Von dem oben— 
genannten Bruder Kant wurden die erſten Kin⸗ 
der zur Sonntagsſchule geſammelt. Die Sonn⸗ 
tagsſchule (4 bis 5 Kinder), unter ihnen R. 
Petaſch, fand in der Wohnung des Br. Kant 
in der Wschodniaſtraße ſtatt. Im darauffol⸗ 
genden Jahr war Br. Sperling Leiter der 
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Sonntagsſchule. Zwei Jahre ſpäter verſammel⸗ 
ten ſich die Kinder in ſeinem Hauſe, Ecke 
Wölczanska und Zielonaſtraße. 

Nach dem Rücktritt des Predigers Rohner 
war die Gemeinde Lodz eine Zeit predigerlos. 
Die Brüder Aſchendorf und Schiewe dienten 
abwechſelnd. Bald wurde das Lokal im Ga— 
mertſchen Hauſe zu klein. Zu jener Zeit gab 
es in Lodz nur eine kleine lutheriſche Kirche 
am Neuen Ring und eine kleine katholiſche 
Holzkirche in der Altſtadt. Die Baptiſten 
kauften ein Grundſtück im Jahre 1875 an der 
Naprotſtraße 27 und richteten einen größeren 
Verſammlungsſaal ein. 

Im ſelben Jahre kam Prediger Julius 
Vogel aus Zdunska⸗Wola nach Lodz. Bis zum 
Jahre 1877 wirkte er hier. In die Jahre 
ſeiner Wirkſamkeit fällt die Gründung des 
Jünglingsvereins und Jungfrauenvereins. 

Fortſetzung folgt. 

Leſſen⸗Neubrück. Am 20. März entſchlief 
im kindlichen Glauben an ſeinen Erlöſer Br. 
Wilhelm Hettig im Alter von 68 Jahren und 
zwei Monaten. Im Jahre 1925 kam er mit 
feiner Familie aus Andrzejow bei Lodz und 
machte ſich in Blumenau bei Leſſen anſäſſig. 
Im Herzen das Verlangen nach Gemeinſchaft 
mit Gotteskindern, beſuchte er mit ſeiner Fa⸗ 


milie gern unſere Verſammlungen, und wir hat— 


ten die Freude, ihn ſowie ſeine Frau und zwei 
Söhne im vergangenen Jahre mit unter denen 
zu ſehen, die dem Befehl Jeſu gern und freu⸗ 
dig in der Taufe folgten. Als Geretteter durch 
Jeſu Blut offenbarte er auch Retterſinn ſeinen 
Nachbarn gegenüber. Es wurden auf ſeinen 
Wunſch wiederholt in feinem Haufe Verſamm— 
lungen abgehalten, zu denen er dann einlud 
und dazu beitrug, daß Gottes Wort auch in 
ſeiner Ortſchaft verkündigt werden konnte. Der 
Entſchlafene hat ein vom Herrn reich geſeg— 
netes Leben hinter ſich. 42 Jahre teilte er mit 
ſeiner Ehegattin Freud und Leid. Dieſer Ehe 
entſproſſen 7 Söhne und 3 Töchter, wovon 2 
Söhne und eine Tochter im jugendlichen Alter 
dem Vater vorangingen. Ein ſchweres Aſthma— 
und Herzleiden, zu dem ſich noch ein Magen⸗ 
und Nierenleiden fand, nahm Br. Hettig aus 
Gottes Hand und ertrug es geduldig faſt ein 
Jahr. Sein Sehnen, auszuruhen von allem 
Leid und Weh, war in der letzten Zeit beſon— 
ders groß. Nun hat der Herr dieſes Seh⸗ 
nen geſtillt. Am Sonnabend, dem 23. 
März, fand die Begräbnisfeierlichkeit ſtatt. Um 
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allen Gekommenen Gelegenheit zu bieten, an 
der Trauerverſammlung teilzunehmen, war der 
Sarg in der großen Scheune aufgebahrt. Die 
Liebe und Wertſchätzung dem Entſchlafenen ge⸗ 
genüber zeigte ſich in dem großen Trauerzuge, 
beſtehend aus 33 Wagen, der ſich nach dem 
Friedhofe in Leſſen bewegte. Im Trauerhauſe 
wie am Grabe konnte Unterzeichneter Worte 
des Troſtes den Hinterbliebenen zurufen, die 
der Entſchlafene ſelbſt für feine lieben Ange— 
hörigen nach 1. Moſe 48, 21 gewählt hatte, 
die da lauten: „Siehe, ich ſterbe; und Gott 
wird mit euch ſein.“ Tiefen Eindruck machten 
auch die lieblichen Geſänge des Geſangvereins 
aus Neubrück. Wir ſehen, wenn auch mit um⸗ 
flortem Blicke, unſern Lieben nach. Sie ſind 
daheim und ruhen ewig aus. Wir hingegen 
tragen noch das Schwert und wollen gern den 
Kampf des Glaubens kämpfen, bis auch wir 
als Sieger durchs Perlentor ziehen dürfen. 
Nach 2 Wochen ſtanden wir wieder am 
Grabe eines alten Pilgers. Wenn der Pſalmiſt 
ſagt: „Unſer Leben währet ſiebzig Jahre und 
wenn es hoch kommt, ſo ſind es achtzig Jahre“, 


und damit ein Lebensalter bezeichnet, das nur 


Wenigen beſchieden iſt, fo ift dies auch hier der 
Fall. Br. Gottfried Grapentin erreichte ein 
hohes Alter von 84 Jahren und 7 Monaten 
und konnte Donnerstag, den 4. April heimge⸗ 


hen zu ſeines Herrn Freude. Im Alter von 
23 Jahren trat er zum erſten Mal in den 


Eheſtand, doch nach 4 Jahren nahm Gott ihm 


ſeine Ehefran ſowie ein Kindchen frühzeitig 
durch den Tod und dann ſeinen einzigen Sohn 
als erwachſenen Jüngling. Zum zweiten Male 
trat er in den Eheſtand mit einer Witwe, doch 
war dieſe Ehe keine glückliche, und war der 
Entſchlafene gezwungen, ſeinen Weg allein 
durch dieſes Leben zu gehen. In den letzten 
12 Jahren war er im Haufe unſerer Ge— 
ſchwiſter Grapentin in Pleſſen, wo er auch ſeine 
Augen ſchloß für dieſes Leben. Bis ins hohe 
Alter fühlte er ſich geſundheitlich wohl und 
hatte faſt nie über Beſchwerden zu klagen. 
Trotz feiner Armut zahlte er faſt regelmäßig 
ſeinen jährlichen Beitrag für Heidenmiſſion, 
und zwar aus folgendem Grunde: Bei Aus⸗ 
bruch des Krieges 1914 weilte er als Gaſt bei 
ſeinem Bruder in Wolhynien und wurde 
von der ruſſiſchen Behörde als Reichsdeutſcher 
gefangen genommen. Im Gefängnis bat er 
den Herrn um die Befreiung aus der Gefan⸗ 
genſchaft und gelobte einen jahrlichen Beitrag 


für die Heidenmiſſion zu zahlen. Der Herr 
erhörte fein Gebet, half ihm nach feiner Hei— 
mat, nach Deutſchland zurück, und Br. Gra⸗ 
pentin hielt ſein Gelübde und zahlte noch kurz 
vor ſeinem Sterben ſeinen letzten Beitrag. 
Wie er ſo gern im Leben ſeinen Platz im 
Gotteshauſe einnahm, fand auch von dort aus 
am Sonntag, dem 7. April, die Begräbnis⸗ 
feierlichkeit ſtatt, an der, trotz des ungünſtigen 
Wetters eine Anzahl Geſchwiſter und Freunde 
teilnahmen. Gottes tröftendes und mahnendes 
Wort ſowie der liebliche Geſang der Pleſſener 
Sänger ſtimmte uns ernſt und richtete unſere 
Blicke himmelwärts, wo kein Sterben und Schei⸗ 
den ſein wird. 

Am Karfreitag fand in Leſſen nachm. 3 
Uhr unter der Mitwirkung des Jugendvereins 
Jakobkau und Geſangvereins Neubrück eine 
Paſſionsfeier ſtatt, zu der viele Geſchwiſter und 
Freunde erſchienen waren, ſo daß auch das 
nebenan liegende Zimmer beſetzt war. Im Geiſte 
weilten wir auf Golgatha unter Jeſu Kreuze, 
und durch Wort und Lied wurde uns Jeſu 
Leiden und Sterben vor die Seele geführt. 
Alles Dargebotene machte auf die Zuhörer einen 
tiefernſten Eindruck und ſtimmte uns dankbar 
gegen den, der für uns litt und ſtarb. 

Das Oſterfeſt brachte uns auch in dieſem 
Jahre mancherlei Segnungen. Auf allen Sta⸗ 
tionen fanden gottesdienſtliche Verſammlungen 
ſtatt. Jeſu Worte: „Ich lebe und ihr ſollt 
auch leben“, gereichten uns aufs neue zum 
Troſt und zur beſonderen Freude und Dank⸗ 
barkeit. Am zweiten Feſttage fand auf der 
Station Nogat am Nachmittag ein Geſang⸗ 
gottesdienſt ſtatt, der ſich eines guten Beſuches 
erfreute. Der gemiſchte und Gnitarrenchor 
haben Jeſu Sterben und ſiegreiches Auferſtehen 
durch paſſende ſchöne Lieder verkündigt, und 
wir fühlten die Nähe unſeres auferſtandenen 
Heilandes. A. H. Sommer. 

Strieſen⸗Poſen. Das herrliche Oſterfeſt 
liegt mit ſeinen Segnungen nun wieder hinter 
uns und die ſchöne Oſterbotſchaft „Chriſt iſt 
erſtanden“ erfreute und belebte viele Herzen. 
In der Verkündigung des Wortes half Br. 
Schönknecht freudig und fleißig mit. Auch Br. 
Kautz, der von dem Predigerſeminar in Ham⸗ 
burg zum Beſuch hier war, diente uns mit 
einer Predigt in Hohenau, der ſich Br. Georg 
Lorenz, welcher ſich auch auf dem Predigerſe⸗ 
minar in Hamburg zum Dienſt im Werke des 
Herrn vorbereitet, mit einigen herzlichen Worten 
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anſchloß. Vor Oſtern beſuchte auch Br. Kluttig 
im Intereſſe des Kapellenbaues der Gemeinde 
Kicin unſere Gemeinde und diente mit dem 
Worte des Lebens in geſegneter Weiſe auf einer 
Anzahl Stationen. Willig öffneten ſich Herzen 
und Hände überall zu Liebesgaben für unſere 
bedrängten Glaubensgenoſſen, die unter großen 


Opfern ſich bemühen, an Stelle ihres zerſtörten 


Gotteshauſes wieder ein neues zu bauen. 


Freitag, den 12. April, kam Br. Strzelec 


nach Poſen und predigte am Sonntag darauf 
in polniſcher Sprache vor einer gut beſuchten 
Verſammlung. Er iſt entſchloſſen, das Evan⸗ 
gelium von Chriſto Jeſu in der polniſchen 
Sprache in Poſen ſowie in dem Bereich unſerer 
ganzen Gemeinde, wo es erforderlich iſt und 
gewünſcht wird, zu verkündigen. Ebenſo iſt er 
auch gern bereit, wo es nötig iſt und feine 
Zeit es erlaubt, in deutſchen Predigten mitzu⸗ 
helfen. Leider hat er noch keine Wohnung für 
ſeine Familie ſinden können und muß ſich zu⸗ 
nächſt hier allein mit einem gemieteten möb⸗ 
lierten Zimmer behelfen. Wir hoffen, daß es 
ihm im Laufe der Zeit doch gelingen wird, eine 
Wohnung zu finden und ſeine Familie nach⸗ 
kommen zu laſſen. Gewiß iſt es unſer aller 
Wunſch und Gebet, daß auf der Arbeit unſeres 
lieben Bruders großer Segen ruhen möge. 

Für den 2. Sonntag im Juli haben wir 
eine Tauffeier in Strieſen in Ausſicht ge⸗ 
nommen. R. Drews. 


Betrifft die Poſen⸗Pommerelliſche 
Vereinigung. 


Seit der Konferenz der Poſen-Pommerelli⸗ 
ſchen Vereinigung 1927 in Strieſen beſteht in 
unferer Vereinigung eine Kolportagemiſſion. 
Br. L. Buchholz, Grudziadz, ul. Kwiatowa 18 
wurde als erſter Kolporteur gewonnen. Die 
Tätigkeit wird durch Geſetz auf das Gebiet 
einer Wojewodſchaft beſchränkt. Die Erlan⸗ 
gung eines entſprechenden Patents machte viel 
Schwierigkeiten. Das erſte Konferenzjahr ſchloß 
in dieſem Miſſionszweig mit einem kleinen 
Fehlbetrage ab, obwohl viele Geſchwiſter die 
Miſſion treulich unterſtützt haben. 

Die Konferenz von 1928 übernahm nicht 
nur den Fehlbetrag auf die Vereinigungskaſſe, 
ſondern bewilligte freudig den doppelten Betrag 
1200 ZH. für dieſen Miſſionszweig und beſchloß, 
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einen zweiten Kolporteur anzuſtellen, der das 
Poſener Wojewodſchaftsgebiet bereiſen ſollte. 
Br. Reinhold Mage, Studziec p. Chodziez 
wurde hierfür gewonnen. 

Viel Kleinarbeit, unſichtbar und unſcheinbar, 
iſt getan, welche ſich jedoch im Verhaltnis zu 
dem offenen Gebiet gering darſtellt und des⸗ 
halb bedeutend erweitert und vermehrt werden 
ſollte. Einſichtige Gotteskinder unterſtützen da= 
her gerne und regelmäßig die Kolporlagekaſſe. 
Der Segen dieſer Pionierarbeit wird ſich gewiß 
bald zeigen, wenn die einzelnen Ge- 
meinden und Prediger den Spuren 
des Kolporteurs folgen und dort mit 
der Wortverkündigung beginnen werden, wo ſich 
dem Kolporteur eine offene Tür gezeigt hat. 
Eine große Anzahl unſerer Kalender, guter 
chriſtlicher Bücher, Traktate und beſonders Bi⸗ 
beln konnte ſchon ſeither verbreitet werden. 

Soll dieſe hoffnungsvolle Miſſion krüftig 
weitergeführt und entſprechend erweitert wer⸗ 
den, dann müſſen ihr auch die erforderlichen 
Mittel zufließen. Die letzten Konferenzen ha= 
ben den Grund zu dieſer Miſſion gelegt, die 
künftige wird gewiß freudig weiterbauen wol⸗ 
len. Soll die Kolportagekaſſe beweiſen, daß 
auch alle unſere Glieder dieſe Miſſion wünſchen, 
dann müßte ſich dieſes in einem bedeutenden 
und ſchnellen Zufluß von Beitragen offenbaren. 
Nicht Worte ſondern Taten beweiſen. Auf 
dieſen Tatbeweis wartet auch der Kaſſierer, 
Br. A. Sylla, Chelmza kolejowa 19. 


Quittungen 


Für die Predigerſchule eingegangen: 

Neubrück: G. Kolm 20, G. Höhn 50, A. Höhn 
30, A. Bachmann 40, A. Tews 10, E. Renz 50. 
Lodz 1: Friedr. Schmidt 10. Kruszenica: A. Witt 
140. Lodz 1: L. Klebſattel 10, K. Reichelt 2, durch 
Br. Lenz Ungenannt 10, Aug. Wenske 25. 

Mit herzl. Dank F. Brauer. 


Für die Hungerleidenden in Tarutino: 
Warſchau: Gemeinde 100. Krobanoſch: 
Schmalz 15. Lodz I: A. Wenske 25. 


Mit herzlichem Dank im Namen der Bedachten 
. Brauer 
Lodz, Lipowa 93. 


R. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdanska 130. 


